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Würltembe^
Kornwestheim. (Schwerer Sturz von der Treppe.) Der

49jährige Wilhelm Beirger, der bei der Schuhfabrik Salaman¬
der AG. als Kontrolleur angestellt ist, stürzte die Kellertreppe
hinunter , wobei er sich einen Bruch der Wirbelsäule zuzog.
Der Verunglückte wurde nach dem Bezirkskrankenhaus Lud-
wigsbnrg verbracht, dürfte aber nach Ansicht der Aerzte kaum
mit dem Leben davonkommen.

Heilbronn . (Tödlich überfahren .) In der Nacht zum
Sonntag ist bei der Einmündung der alten Weinsbergerstraße
der 34jährige Kaufmann Alfred Feucht durch ein Auto zu
Tode gekommen. Dieses kam von Weinsberg und erfaßte den
Feucht, der sich eben von einigen Bekannten verabschieden
wollte, derart unglücklich, daß er auf die Seite geschleudert
wurde und dabei einen doppelten Schädelbruch erlitt , an dem
er nach kurzer Zeit starb.

Möckmühl, OA. Neckarsulm. (Wenn die Dampfwalze um¬
fällt .) Als im badischen Mühltal nach Stürzenhart eine
Dampfwalze einen neuen Weg walzte, gab der Wegrand nach
und die Walze kam ins Rutschen. Dem Führer der Walze
gelang es, rechtzeitig abzuspringen, während das Ungetüm
selbst umstürzte und kopfüber einen Abhang hinunterpurzelte,
wo es umgekehrt liegen blieb.

Eßlingen . (Vom Auto tödlich überfahren .) Am Samstag
mittag wurde auf der Straße zwischen Eßlingen und Brühl
ein fünfjähriger Knabe aus Eßlingen von einem Personen¬
kraftwagen angefahren und tödlich verletzt. Das Unglück ist
dadurch entstanden, daß der Knabe, der zusammen mit seinen
Eltern einen Handwagen zog, über die Straße und unmittel¬
bar in das Fahrzeug sprang.

Derendingen, OA. Tübingen . (Lebensretter .) Der 19 Jahre
alte Bäckergehilfe Otto Schlotterbeck in Derendingen hat im
letzten Sommer unter Einsetzung seines eigenen Lebens einen
jungen Mann beim Baden im Neckar vom Tode des Ertrin¬
kens gerettet. Er erhielt für seine mutige Tat eine Belohnung
von 30 RM.

Waldsee. (Zwei Tote bei einem Autounfall .) Ein furcht¬
bares Autounglück ereignete sich am Sonntag früh )H4 Uhr
bei Wolfegg. Fünf junge Leute, darunter drei aus Weingar¬
ten, hatten die Absicht, eine Autofahrt von Weingarten nach
München zu machen. Bei der Straßengabelung in der Nähe
des Bahnhofs zum Ort Wolfegg schleuderte das Auto und
geriet über den Abhang beim sogenannten Eisweiher . Das
Auto überschlug sich mehrere Male . Zwei junge Leute, die
sich auf den rückwärtigen Sitzen des Autos befanden und
herausgeschleudert wurden, verunglückten tödlich, während die
anderen Insassen mit geringfügigen Verletzungen davon¬
kamen. Karl Roth , der in der Maschinenfabrik Weingarten
in der Lehre stand, starb sofort nach dem Unfall, während der
Kaufmann Josef Herrmann von Weingarten erst etwa eine
Stunde nach dem Unfall den erlittenen schweren Verletzungen
erlag.

Gmünd . (Der Sanitätskraftwagen durch Feuer beschä¬
digt.) Samstag abend wurde, während auf dem Marktplatz
die große Wahlkundgebung stattfand, die hiesige Weckerlinie
alarmiert . In der Spital -Garage in der die Sanitätskolonne
das Krankenauto eingestellt hat, hatte dieser Wagen Feuer
gefangen. Polizeibeamte brachten das brennende Fahrzeug so¬
fort ins Freie , wo der Brand mit Feuerlöschapvaraten ge¬
löscht wurde. Der Krankenwagen kam erst eine Viertelstunde
vor dem Ausbruch des Brandes von einer Fahrt zurück. Es
wird angenommen, daß durch Kurzschluß oder Selbstentzün¬
dung der Brand ausgebrochen ist.

Heidenheim. (Errichtung einer Wilhelm-Murr -Stiftung .)
Reichsstatthalter Murr sprach am Samstag noch in den fünf
größten Sälen zu 10 000 Menschen. Zuvor fand im Rathaus
ein Festakt statt ,wo Oberbürgermeister Jäkle den Reichsstatt¬
halter als Ehrenbürger Heidenheims herzlichst begrüßte und
den Beschluß des Gemeinderats mitteilte , aus laufenden Mit¬
teln und aus Ersparnissen, die beim Wohlfahrtsetat dank der
erfolgreichen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen der Reichsregie¬
rung gemacht werden konnten, 10 000 RM . auszuscheiden und
daraus eine Stiftung des öffentlichen Rechts zu errichten, die
den Namen Wilhelm-Murr -Stiftnng trägt . Ans dieser Stif¬
tung sollen alljährlich am 16. Dezember, dem Geburtstag des
Reichsstatthalters , für gemeinnützige Zwecke Ausschüttungen

erfolgen, deren Bestimmung dem Ehrenbürger der Stadt
Heideuheim persönlich überlassen wird. Der Reichsstatthalter
dankte für die Ehrung mit herzlichen Worten.

Würlt . Bevölkerungsstatistik
Die neuesten Mitteilungen des Württ . Stat . Landesamts

enthalten eine Zusammenstellung der Gemeinden Württem¬
bergs nach Einwohnerzahl und Religion auf Grund der Volks¬
zählung vom 16. Juni 1933. Diese eingehende Statistik gibt
wertvolle Aufschlüsse. Angehängt ist ihr eine Uebersicht über
die Gemeinden mit 5000 und mehr Einwohnern . Es sind dies
folgende: Stuttgart 414 794, Ulm 62 472, Heilbronn 60 308,
Eßlingen 43 089. Lndwigsburg 34 135, Reutlingen 33 204, Tü¬
bingen 23 257, Göppingen 23 007, Heidenheim 21903, Schwen¬
ningen a. N. 20 605, Gmünd 201331, Ravensburg 18 930, Tutt¬
lingen 17 225, Geislingen 14 439, Ebingen 14 218, Friedrichs¬
hafen 13 306, Aalen 12 703, Schramberg 11741, Fellbach 11291,
Rottweil 11278, Hall 11239, Kirchheim u. T. 10 664, Freuden¬
stadt 10 575, Biberach 10 426, Kornwestheim 10 090, Backnang
10 069, Nürtingen 9713, Waiblingen 8834, Pfullingen 8604,
Vaihingen a. F. 8503, Weingarten 8385, Tailfingen 8289,
Schorndorf 8169. Böblingen 7998, Rottenburg a. N. 7654, Bie¬
tigheim 7603, Metzingen 7041, Wangen 7005, Sindelfingen
6986, Neckarsulm 6939, Baiersbronn 6836, Crailsheim 6444,
Bad Mergentheim 6191, Mühlacker 6088, Laupheim 5993, Ell-
wangen 5924, Trossingen 5910, Möhringen a. F ., 5850, Calw
5478, Saulgau 5285, Urach 5280. Lanffen a. N. 5200, Neckar¬
gartach 5192, Winnenden 5134, Ehingen 5064.

Die Bevölkerung Württembergs nach Oberämtern:
Neckarkreis: Stuttgart St . 414 794, Backnang 31 944, Be¬

sigheim 33 8M, Böblingen 35 170, Brackenheim 23 917, Eßlingen
71853, Heilbronn 102 495, Leonberg 37 476, Ludwigsburg 72138,
Marbach 27 245, Maulbronn 28131, Neckarsulm 34 290, Stutt¬
gart A. 47 279, Vaihingen 21904, Waiblingen 53 486.

Schwarzwaldkreis : Balingen 56161, Calw. 28 748, Freu¬
denstadt 38 534, Herrenberg 25 729, Horb 19 572, Nagold 26 629,
Neuenbürg 36101, Nürtingen 35 216, Oberndorf 39 018, Reut¬
lingen 64 408, Rottenburg 29706, Rottweil 53 694, Spaichin-
gen 19 095, Sulz 18 849, Tübingen 53 344, Tuttlingen 39 297,
Urach 36 375.

Jagstkreis : Aalen 37 545, Crailsheim 27 011, Ellwangen
31 738, Gaildorf 21212, Gerabronn 25 797, Gmünd 44 982, Hall
30 560, Heidenheim 51 853, Künzelsau 24 922, Mergentheim
28 214, Neresheim 20 931, Oehringen 33 098, Schorndorf 30154,
Welzheim 22 185.

Donaukreis : Biberach 39 580, Blaubeuren 23 487, Ehingen
28 318. Geislingen 42 902, Göppingen 68 698, Kirchheim 33 626,
Laupheim 27 973, Leutkirch 28 424, Münsingen 24 442, Ravens¬
burg 53 925, Riedlingen 25 749, Saulgau 30 454, Tettnang

39107, Ulm 83 133/ Waldsee 0 747, Wangen 28 748.
Die Bevölkerung Württembergs nach Gemeindegrößen-

klassbn:
_ Unter 100 eine, 100 bis unter 500 68-1, 500 bis unter

1000 — 623, 1000 bis unter 2000 376, 2000 bis unter 5000 —
132, 5000 bis unter 10 000 — 29, 10 000 bis unter 50 000 —
23, 50 000 bis unter 100 000 — 2, 100 000 und mehr — 1, zu¬
sammen 1871 Gemeinden.

Statistik des kirchliche« Lebens im Jahre 1932
Nach einer Bekanntmachung des Evang . Oberkirchenrats

über das Ergebnis der Statistik des kirchlichen Lebens im
Kalenderjahr 1932 betrug die Zahl der Geburten 26 611 gegen
28 148 im Jahre 1931. Davon waren ans rein evangelischen
Ehen 20 833 (22;102), aus evang.-kath. Mischehen 2545 (2737).
Die Zahl der Taufen stellte sich auf 24 660 (26 348). Aus rein
evangelischen Ehen waren 20219 (217233), aus evang.-kath.
Mischehen 1420 (1549). Soviel bekannt, wurden 1040 (1165)
Kinder rein evangelischer oder evangelisch gemischter Paare
oder evang. unehelicher Mütter katholisch getauft . Die Zahl
der Konfirmierten betrug 17 882 (17 788), die Zahl der Ehe¬
schließungen 10 528 (11357), davon 11000 (11758) rein evang.
Paare , 2906 (2269) evangelisch-katholische Paare . Trauungs¬
versagungen durch kirchliche Organe gab es 3 (6). Soviel be¬
kannt, wurden 798 (755) Ehen, bei denen mindestens ein Ehe¬
gatte evangelisch war, katholisch getraut . Die Zahl der Trau¬
ungsunterlassungen stellte sich auf 1920 (1936). Verstorbene
waren es 19121 (20 209). Davon würden mit kirchlichen Akten

bestattet 18417 (19 528). Die Zahl der männlichen Abendmahk-
gäste stellte sich auf 234 929 (240 982), die Zahl der weiblichen
auf 374 261 (378 640). Uebertritte zur evangelischen Kirche sind
erfolgt 835 (745), davon Katholiken 371 (281), Austritte aus
der evangelischen Kirche 6152 (5218), davon zur katholischen
Kirche 208 (169). Der Gesamtbetrag der Kirchenopfer war
1666 857 (1954 075) RM . Neue Kirchen wurden in zwei Ge¬
meinden erstellt (Ebingen und Stuttgart ), andere kirchliche
Neubauten kamen in 9 Gemeinden zur Ausführung . Er-
nenerungsarbeiten und Verbesserungen an Kirchen und son¬
stigen kirchlichen Gebäuden sind in 131 Fällen ausgeführt
worden. Neue Glocken aus Bronze wurden in 5 Gemeinden
beschafft, neue Orgeln in 7 Gemeinden, eine Vielhörer -Anlage
in zwei Kirchen.

Knabevgebrrrle«
Daß mehr Knaben als Mädchen zur Welt kommen, ist

eine bekannte Tatsache. Daß aber mehr Mädchen als Knaben
am Leben bleiben und daß die Frauen länger leben als die
Männer , erklärt sich offenbar daraus , daß das weibliche Ge¬
schlecht zählebiger ist als das männliche und daß der Mann
im Leben und Beruf gefährdeter ist als die Frau . Bis ziem¬
lich genau zum 20. Lebensjahr ist in allen Ländern ein
Knabenüberschuß nachweisbar, der nach kurzer Zeit in einen
Frauenüberschuß übergeht. Im Greisenalter ist das Ueber-
wiegen der Frauen sprichwörtlich groß. So gibt es nach der
Statistik in Deutschland 3000 90jährige Frauen und nur 1600
gleichaltrige Männer . Dabei zeigt sich, daß, je größer die
Stadt , umso größer auch der Frauenüberschuß ist. 45 Prozent
des gesamten Frauenüberschusses in Deutschland wohnt in
Großstädten ; der Grund ist die Wanderung der Dienstmädchen
und Arbeiterinnen in die Städte . — Die Statistik zeigt be¬
züglich der Geburten in Deutschland folgendes Bild : Auf 100
Mädchen wurden geboren im Jahre 1913 106 Knaben, 1919
108,5, 1925 107,1, 1926 106,8, 1927 106,6, 1928 106,7, 1929 106,8,
1930 106,6 und 1931 106.8 Knaben. — Den Geburtenausfau
in Deutschland während des Krieges schätzt man auf 3—3,5
Millionen , während in dieser Zeit Millionen durch die
Hungerblockade und die Grippe ums Leben gekommen und
2 Millionen Männer gefallen sind.

Die Bevölkerungsvorgänge in Württemberg stehen seit
dem Jahre 1930 sehr stark unter dem Einfluß der Wirtschafts¬
krise. Besonders deutlich läßt sich dieser Einfluß bei der Ent¬
wicklung der Heirats - und Geburtenziffern Nachweisen. Me
Zahl der Eheschließungen, die mit der Besserung der wirt¬
schaftlichen Verhältnisse und der fortschreitenden Ergänzung
des durch die Kriegsverluste vorübergehend stark verminderten
Bestandes an heiratsfähigen Männern von 1924 bis 1929 um
nicht weniger als 47 v. H. gestiegen ist, hat sich von 1930 bis
1932 wieder auf 18 891 gesenkt. Die absolute Zahl der Ehe¬
schließungen lag auch 1932 noch um etwa 5 v. H. über der
durchschnittlichen Zahl der Jahre 1911 bis 1913. Bei den Ge¬
burten zeigt sich eine ausgesprochene Krisenwirkung erst 1931.
Während 1930 nur 302 Lebendgeborene weniger ermittelt
worden sind als 1929, beträgt der Rückgang im folgenden
Jahre gemessen an der Geburtenhäufigkeit von 1929 bereits
3688 und 1932 vollends 6023. Ohne Wirtschaftskrise wäre dieser
steile Abfall kaum eingetreten. Insgesamt sind 1932 nur noch
40 866 Lebendgeborene gezählt wordeU, gegen 46 889 im Jahre
Jahre 1929 und 69 681 im Mittel der Jahre 1911,1943. In
seiner vollen Auswirkung auf das Bevölkerungswachstum
wird dieser Geburtenschwund vorerst allerdings noch dadurch
gemildert, daß seit Jahren die Zahl der Sterbefälle als Folge
der hygienischenAufklärung und der besseren ärztlichen Ver¬
sorgung des ganzen Volkes rückgängig ist. Im Berichtsjahre
betrug die Zahl der Gestorbenen (einschl. der Totgeborenen)
30 327, d. s. 1285 weniger als im Vorjahr . Dank der sinkenden
Gestorbenenzahlen kann aber das Jahr 1932 immerhin noch
einen Geborenenüberschuß von 11532 vorweisen. Da bei der
steigend stärkeren Besetzung der höheren Altersstufen und der
immer mehr fortschreitenden Vergreisung unseres Volkes statt
eines weiteren Rückgangs der Sterbefälle in Kürze ein Stei¬
gen erwartet werden muß, wird die Statistik in absehbarer
Zeit an Stelle des Geborenenüberschusses einen Gestorbenen-
überschuß und damit die Einschrumpfung unseres Volkskör¬
pers anschreiben müssen, wenn nicht alsbald die Geburtenzahl
selbst wieder höher wird. Die vorläufigen Ergebnisse der
Statistik der Bevölkerungsbewegung für das erste Halbjahr
1933 lassen gewisse Hoffnungen auf einen Aufstieg anfleben.

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von ReinholdEichacker.

84. Fortsetzung Nachdruck verboten
Sie ließ den Kopf seitwärts hängen, um ihm auszu¬

weichen. Doch sein Blick hielt sie fest.
„Also, jetzt heraus mit der Sprache, Kind!" sagte er

Herrisch. „Und kein Theater ! Was sollten die Fragen ? Was
ist mit dem Schlafmittel? Wenn Sie mich riefen, dann, bitte,
Vertrauen !"

Mit einem gequälten Blick sah sie ihn an, glitt aber so¬
fort wieder ab vor seinen prüfenden Augen.

„Was ist mit dem Schlafmittel?" wiederholte er barsch.
„War es nicht für Sie ?"

„Doch. . . nein —," hauchte sie.
„Laben Sie es genommen?"
„Nein." Sie war totenblaß.
„Wem gaben Sie es?"
„Einem Freunde ."
Sein Blick wurde groß. „Van der Straat ?"
.Ja."
Wie in halber Ohnmacht hing sie zwischen seinen um¬

klammernden Armen.
Schleicher sah stumm auf sie hin. Dann strich er ihr

väterlich übers Haar.
„Schenken Sie mir Vertrauen , Kindl Dann kann ich

Ihnen raten . Sie wissen, ich bin Arzt — und Ihr Freund.
Also können Sie beichten. Ich bin kein Primaner ."

Unwillkürlich zuckte sie bei dem Wort heftig zusammen.
Ihre Augen irrten unschlüssig im Leeren.

„Warum gaben Sie van der Straat das Schlafmittel?"
drängte Schleicher.
- Wie im Fieber schüttelten ihre Schultern.

„Ich war jahrelang van der Straats Freundin ."
Er nickte. „Das weiß ich."
„Ich dachte mir nichts dabei. Jede von uns hat ihren

Freund , der für sie sorgte. Ich kannte nichts anderes. An
Liebe glaubte ich nicht. Ich hatte meine Kunst, meine Er¬
folge."

„War auch ganz verständig," ermunterte Schleicher, als
sie stockte.

„Ich hatte es gut. Mein Freund war reich, interessant,
hatte schon viel erlebt. Und er war verliebt in mich."

„Kann ich verstehen," warf Schleicher ein. „Ihr Freund
hatte auch allen Grund dazu."

Sie strich sich mechanisch die Hüften herab und hob ihre
Brust.

„Da lernte ich einen anderen Mann kennen."
Der Arzt öffnete schon den Mund , um zu fragen, doch

besann er sich wieder.
„Ich erfuhr auf einmal, daß es doch eine Liebe gibt.

Zuerst merkte ich gar nichts. Erst bei van der Straat fiel es
mir auf. Er kam mir plötzlich alt vor ; alles mögliche störte
mich an ihm, was ich früher nicht beachtet hatte. Ich fühlte
mich nun bei ihm nur als Spielzeug, nicht mehr als Ge¬
liebte. Er hatte sonderbare Launen und Gewohnheiten, über
die ich früher nur gelacht hatte und die mich jetzt abstießen.
Und auch seine Zärtlichkeiten erschienen mir seitdem ganz
anders . Kurz —: Ohne daß ich es merkte, war er mir fremd
geworden. Wochenlang litt ich darunter . Bis ich den Grund
wußte. Daß ich selber verliebt war. Wirklich— zum ersten¬
mal!" lächelte sie verlegen.

„Und da beschlossen Sie , van der Straat laufen zu las¬
sen?" half Schleicher ihr weiter.

Sie lächelte flüchtig.
„Ich sah keinen Grund, van der Straat anzulügen.

Ich wollte ihm offen Adieu sagen, wenn er mir auch leid tat ."
„Na — der gute van der Straat nahm es ja auch

mit den Frauen nicht schwer und er konnte sich trösten."
„Meinen Sie ?" fragte sie, etwas gekränkt. „Jedenfalls

hatte ich Grund, anzunehmen, daß er mir böse sein würde
und daß er mir ein Perlenhalsband aus seinem Familien¬
schmuck, das er mir erst wenige Tage vorher geschenkt hatte,
nicht gäbe, wenn ich von ihm fortging. Er hatte es in seinem
Wandsafe verschlossen."

„Aha!" machte Schleicher.
„Es war eine Dummheit von mir — gewiß; aber ich

war ganz vernarrt in den Schmuck und wollte ihn wie¬
der haben."

Sie zögerte abermals.
„Und da beschloß ich — am Abend, bevor ich mich mit

ihm aussprechen wollte - beschloß ich— am Abend vor¬
her — ihm - "

„— einen Schlaftrunk zu geben, und dann, wenn er
schlief, sich das Halsband zu nehmen?" ergänzte Schleicher
gespannt.

„Ja !" sagte sie leise.
Er lachte ironisch.
„Die reinste Rüubergeschichte! Vor Ihnen muß man sich

ja in acht nehmen, Mädel ! Weiß Gott, ja — ihr könnt das
Theater nicht lassen! Zum Kugeln —!"
, Sie sah ihn verständnislos an.

„Wie haben Sie es ihm denn beigebracht. Kindch. -. '
„Er trank jeden Abend ein Glas Orangeade "
Schleicher stutzte und kniff beide Augen.
„Und da hat er das Zeug geschluckt und vortrefflich ge

schlafen?"
„Er war — am anderen Morgen — tot !" sagte sie

dumpf, beide Augen voll Tränen.
Unwillkürlich packte er ihre Hand so fest, daß sie auf-

fchrie.
„Das — das war also — damals — am Abend —?"
„In der Nacht, wo er starb —," hauchte sie, heftig zit¬

ternd.
Er schwieg eine Weile.

' Sie weinte leise.
„Unerklärlich!" sagte er endlich. „Sie haben ihm doch nur

das Deronal gegeben?"
„Ja, " nickte sie tonlos.
„Davon kann niemand sterben. Er war auch nicht herz¬

krank."
Gequält sah sie ihn an.
„Können Sie sich denn vielleicht nicht doch geirrt haben?"

(Fortsetzung folgt.)



Der Kampf um Württemberg
M Siegeslauf-er NSDAP, lm SKwa-enlan-

!A. vv. In dem Augenblick, da das gesamte
württembergische Volk, das gesamte deutsche
Volk seinem Führer em e i n m ü t i g e s Ja
gegeben hat . und da der jahrhundertealte
Traum von der Einigung Deutschlands in
Erfüllung gegangen ist. wollen wir uns noch
einmal kurz an die schwere» Kampfjahre er¬
innern . die in diesem beispiellosen Sieg vom
12. November ihre Krönung erfahren haben.
Unter Einsatz aller Kräfte, ja mit dem Ein¬
satz unseres Lebens haben wir um die Seele
jedes einzelnen Volksgenossengerungen und
ihn erwärmt für den großen Gedanken Hit¬
lers. Langsam aber stetig sind wir vorge¬
drungen. Mehr iind mehr kam das Volk
zu uns . kam zu Adolf Hitler , in dem es den
letzten Retter in seiner furchtbaren Not sah.
Heute nun dürfen wir erleben, wie das ganze
deutsche Volk sich wie ein Mann hinter sei-

?A .-Aufmai,ch beim Gauparlettag der würtiem-
bergilchen NSDAP am 17. Mai »831

neu Kanzler stellt; wir ichen mH Freuden,
wie aus einein zerrissenen Volt eine Volks-
gemeinschasl  geworden ist. Allen die
zu uns gefunden haben auch wenn es ipät
war reichen wn heule die Hand

Unser Glaube an die innere Kraft unseres
Volkes war nicht vergebens, hat uns nicht
betrogen. Und wenn wir deshalb heute auf
die vergangenen Kampfjahre zurückblicken,
so erfüllt es uns mit dankbarer Freude, daß
diese Zeit des Bruderkampfes endgültig
vorüber  ist . daß wir ein Volk von
Brüdern sind.

Als in den schwarzen Novembertagen 19l8
das Deutsche Reich zerbrochen wurde, als
die deutsche Treue nur noch ein leerer Wahn
war und Ehre, Recht und Freiheit ver¬
schwand. fiel auch in Württemberg das Für¬
stenhaus . Nicht eine umwälzende Volkser¬
hebung, nicht der unumstoßbare Wille einer
Nation hat die kleine Clique von marxisti¬
schen Verführern an die Spitze der Negie¬
rung gebracht, diese Revolte war bei e-" em
kriegsmüden, zermürbten und von innc: er
vergifteten Volk wahrlich keine Heldentau

Das deutsche Volk war in seinen Grund¬
festen erschüttert, war keines heroischen Auf¬
begehrens mehr fähig.

Die Revolution ritt mit blutigen Fahnen
über Deutschlands Gefilden. Bald da, bald
dort zuckten die Aufstände der Spartakisten
auf . In München wurde die blutrünstige
Räterepublik ausgerufen , in Sachsen tobte der
Bürgerkrieg , im Ruhrgebiet wütete ein Kom¬
munistenterror aufs schrecklichste, überall
kam es zu blutigen Straßenauftritten . Zur
gleichen Zeit, als in Deutschland der Bru¬
dermord seine fürchterlichsten Orgien feiert,
entscheidet sich in Versailles das deutsche
L-chicksal.

Doch nicht lange währt das dumpfe Zu¬
sehen des Volkes mehr. Das Deutsche Reich
besaß trotz alledem noch Männer , denen die
angetane Schmach keine Ruhe ließ und die
den unbändigen Glauben an die Sendung
des deutichen Volkes hatten . Männer schar¬
ten sich um sie. Frontsoldaten zumeist und
Jugend , aus den Werkstätten und von den
Hochschulen, die mit ihnen kämpfen und mit
ihnen siegen oder untergehen wollten.

Auch Adolf Hitler  kämpft in diesen
Tagen in einem Freikorps . Am l. Mai IS19
zieht er mit den Befreiungstruppen in Mün¬
chen ein. Doch das Schicksal des deutschen

Volkes läßt ihn nicht mehr zur Ruhe kom¬
men. Er tritt in den aktiven politischen
Kampf ein und durch die Kraft seiner Worte,
durch seinen unsagbaren Glauben an
Deutschland entsteht aus der kleinen Sieben-
männer -Partei in jahrelangem Ringen und
Kämpfen eine Millionenbewegung, entsteht
aus einem in Klassen und Stände zersplitter¬
ten Volk die deutsche Nation.

Auch in Württemberg finden sich bald
Männer , die das deutsche Schicksal nicht wei-
ter duldsam ertragen wollen. Zersplittert
zwar, aber einig im letzten Ziel entstehen
hier wie im Reich vaterländische Gruppen,
der Deutschvölkische Schutz- und Trutzbund,
der Deutsche Herold. Bund Wiking. Bund
Oberland und andere mehr, die sich schließ¬
lich in den Vereinigten Vaterländischen Ver¬
bänden zusammenfinden. Bald auch spricht
Adolf Hitler in Stuttgart und legt den
Grundstock zur nationalsozialistischen Bewe¬
gung in Württemberg . Immer mehr schart
sich das Volk um das Hakenkreuzbanner bis
der Verrat des 9. November 1923 auch hier
ein Ende macht.

Nach der Verbotszeit entsteht die Partei,
die inzwischen unter der Decke emsig weiter¬
gearbeitet hat , aufs neue. Und dann setzen
die Jahre des Kampfes ein. des Kampfes
um die Seele des württembergischen Volkes,
der nirgends schwerer ist wie hier, dem alten
Nährboden der Demokratie. Auch bei uns
tobt der Marxismus , auch hier fallen unsere
braunen Kameraden unter den Waffen der
roten Mordkommune.

Endlich steigt auch in Württemberg die
Morgenröte einer besseren Zukunft empor.
Der 14. September 1930 kommt und mit ihm
der unglaubliche Aufstieg unserer Bewegung.

Der DeutschvölkischeSchutz- und Trutz¬
bund hatte im Mai 1920 zu einer Versamm¬
lung einberufen, bei der zum ersten Male
Adolf Hitler in Stuttgart sprechen sollte.
Rund 250 Personen waren dem Rufe zu der
Versammlung , die im Dinkelacker-Saal statt¬
fand. gefolgt, um den Mann kennen zu ler¬
nen, dessen Nus auch schon nach Stuttgart
gedrungen war . Die Versammlung verlief
im grozen ganzen ruhig . Der fanatische
Kämpfer Adolf Hitler machte schon damals
auf Andersdenkende den größten Eindruck.
Er besitze, sagte Hitler damals , nur das , was
er aus dem Leibe habe, aber er habe ein
glühendes Herz für sein Volk.

Diese Versammlung war maßgebend für
die Gründung der nationalsozialistischen
Ortsgruppe in Stuttgart , die kurz darauf
dann in der Eugenstraße 3 stattsand . Spä¬
ter wurde dann der „Neichshof". in dem die
ersten größeren Versammlungen stattfanden
und noch später die „Weißenburg " zum
Versammlungslokal gewählt . Schon im
Jahre 1922 stand die Ortsgruppe ziemlich
stattlich da. Und in bester Erinnerung aus
dieser Zeit ist noch die herrliche Sonnwend¬
feier aus der Teck. In das Jahr 1922 fällt
auch die erste Gründung der ersten SA ., die
aber nicht lange bestand; erst ihre spä¬
tere Gründung durch Nauser und Pütz war
von dauerndem Bestand.

Im Frühjahr 1923 setzen dann die ersten
Verbote gegen die Partei ein. Die SA . wird
aufgelöst, aber unsere Kämpfer lassen sich
nicht unterkriegen. Es werden alle -mögli¬
chen Sportabteilungen gegründet , sogar eine
große Sonnwendfeier veranstaltet , die aber
von der Polizei ausgehoben wurde. 47 unse¬
rer Parteigenossen hatten sich damals wegen
verbotener politischer Umtriebe vor dem Ge¬
richt zu verantworten.

Am 8. und 9. November 1923 standen die
Stuttgarter Nationalsozialisten bereit, um
nach München zu fahren und Adolf Hitler in
seinem Kamps zu unterstützen. Aber es sollte
anders kommen. Durch Verrat erhielt die
Polizei von der Sache Wind und es war
unmöglich, aus Stuttgart herauszukommen.

Die Ereignisse überstürzen sich. Schlag folgt
auf Schlag. Der Kampf wird mit jedem Tag
heftiger, fordert Tag für Tag neue Todes¬
opfer. Am 1. Januar 1931 stehen auch wir
an der Bahre eines toten Kameraden , den
der Dolch eines roten Mörders ins Herz traf.
Ties ist das Fanal zum Aufbruch.
Immer mehr Schwaben bekennen sich zum
Führer , immer mehr isoliert sich die un¬
fähige Regierung vom Volk, der 31. Juli
1931 bringt einen neuen Sieg , der Landtag
und die Gemeindeparlamente füllen sich, zum
Schrecken für die andern , immer mehr mit
den braunen Kämpfern Adolf Hitlers , und
als dann der 30. Januar 1933 ins Land
kommt, ist Württemberg vorbereitei und zur
Stelle . Kurz und schmerzlos wird auch hier
die Regierung, die sich bis zuletzt mit Hän¬
den und Füßen an ihre wankenden Sitze
klammert, wie ein böser Traum hmwegge-
segt und von all dem Jammer und Elend
der vierzehn Kampfjahre bleibt nur noch die
Erinnerung und ein zerstörtes und ausge¬
sogenes Land. Mit tatkräftigem Willen hat
der Nationalsozialismus das Geschick und die
Macht in die Hand genommen und hat in
kurzer Zeit wenigstens das gröbste in Ord¬
nung gebracht.

Doch die Erinnerung an die Tage des
Kampfes bleibt, und so seien heute am Tage
des Sieges , an dem Tage , an dem die deut¬
sche Einigkeit nach Jahrhunderten endlich
zur Wahrheit geworden ist. einige Blicke aus
die vergangenen Jahre zurückgeworsen. Epi¬
soden waren es in unserem Kamps, sie weben
ein unsichtbares Band um alle, die damals in
unseren Reihen standen, mit uns kämpsten,
mit uns stritten und schließlich mit uns sieg¬
ten.

Auch während der auf den Putsch folgen¬
den Verbotszeit blieben die Stuttgarter Na¬
tionalsozialisten nicht müßig. Besonders
wurde in der Organisation der Jugend ge¬
arbeitet . In diese Zeit füllt die Gründung
der Deutschvölkischen Jugend , der Vorläufe¬
rin der heutigen Hitlerjugend.

Groß war die Freude , als Adolf Hitler
bald nach seiner Entlastung aus der Festung
Landsberg wieder in alter Frische und mit
altem Kampfgeist zu seinen Stuttgater An¬
hängern sprach. Wieder waren einige hun¬
dert Volksgenossen in den Wullesaal gekom¬
men. um den Führer zu hören und den
Mann zu sehen, der es wagte, der deutschen
Geschichte einen anderen Weg weisen zu wol¬
len.

Die folgenden Jahre waren mit dauern¬
dem Kampf ausgefüllt . Wir faßten in Stutt¬
gart immer mehr Fuß und wurden dem
Marxismus sehr unbequem. Mit Terror
versuchte er unsere Versammlungen zu spren¬
gen. aber es ist ihm nicht gelungen. Wir
schritten von Sieg zu Sieg , und als am
14. September zum Reichstag gewählt
wurde , stand auch Württemberg nicht den
andern Gauen nach.

AktLerkrg/930
Am 7. Dezember spricht Adolf Hitler in

Stuttgart . Nicht nur wir Nationalsozialisten,
nicht nur die Braunhemden der SA . und
SS . — ganz Stuttgart , ganz Württemberg
fieberte diesem Tag entgegen. Die Wahl am
14. September hatte auch hier Wandlung
geschaffen. Was alle erhofft, keiner aber zu
glauben gewagt hatte , war eingetroffen:
Stuttgart stand im Zeichen des National¬
sozialismus , die Straße gehörte den Braun¬
hemden.

Schon am frühen Morgen des denkwürdi¬
gen Tages zogen die Stürme der SA . durch
die Stadt , hinunter zur Stadthalle . Immer
mehr wurden es; die Stuttgarter Bevölke¬
rung wurde durch den Gleichklang ihrer
Schritte an die Fenster und in ihren Bann
gerissen. Lastwagen folgte auf Lastwagen.

SA . - Standarte Stuttgart
beim Vorbeimarsch in
Pforzheim im Jahr 1S3I
beim letzten süddeutschen
SA .-Aufmarsch vor dem

! allgemeinen Uniformverbot -O>7.

vollgepfropft mit frohen Nationalsozialisten,
die alle gekommen waren , ihren Führer zu
sehen. Die Veriammlung selbst war das ge¬
waltigste Erlebnis , das Stuttgart bis dahin
gehabt harte. Tie Stadthalle und das ange
baute Zell waren über und über voll
30 000 erwartungsvolle Menschen waren er¬
schienen. Adoli Hitler zuzuhören. Und alt
der Führer dann sprach von den ewig wah¬
ren Werten deS Volkstums , von deutschen
Volksbewußtieiu und deutscher Treue : alk
er seinen unbeugsamen Willen kundtat . nicht
zu ruhen und zu rasten, bis Teutschlanr
wieder groß und ire, und einig dasteht, do
wollte der Benall kein Ende nehmen.

Stuttgart war m diesen Tagen erwacht,
es war wirklich ergriffen und begeistert.
An ALeAi

Am Neuiahrstag 1931 durcheilte die Stadt
eine Schreckenskuude. die allgemeines Ent¬
setzen hervvrrief und das Bürgertum aus
seinem Taumel ausschreckte. In der Silve¬
sternacht, während Tausende und aber Tau¬
sende sich amüsierten und bei den Klängen
der Musikkapellen das alte Jahr begruben,
spielte sich abseits der Fröhlichkeit eine be°
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stialische Tat ab. Einige Nationalsozialisten
wurden von kommunistischen Mordbanden
ohne jeden Grund überfallen und übel zuge-
richket. Heimtückisch und unter dem Schutz
der Nacht waren sie gekommen und ruhten
nicht eher, bis einer todwund unter ihrem
Messer zusammenbrach, und mit ihm schwer-
verwundet 10 andere Kameraden . E r n st
Wein st ein mußte noch in dersel¬
ben Nacht sein junges Leben  l a s-
se n. Im Krankenhaus , in das er sofort ge¬
bracht ivorden war . wurde zwar alles ver¬
sucht. ihn am Leben zu erhalten , aber es
war umsonst. Mrt jedem Pulsschlag ging
es mit ihm mehr zu Ende. Der tödliche
Stahl hatte das Herz getrosten. Der sosorr
vorgenommene ärztliche Eingriff war ur
spät. Noch einmal bäumte sich das junge
Leben auf. noch einmal öfsnete Weinstein die
Augen, zum letztenmal spricht er. und leise
hören es die Umstehenden: Mutter . Mutter,
ich sterbe — Hitler , für dich st e r b e ich
gerne! — Wieder war ein mutiger Kämp¬
fer, ein Held für ein neues besseres Deutsch¬
land , für das Dritte Reich dahingegangen.

Die Beteiligung bei seiner Uebersührung
war ungeheuer. Vom Krankenhaus bis zum
Bahnhof stand die Stuttgarter Bevölkerung
Kops an Kopf und grüßte tief ergriffen unse¬
ren Toten zum letztenmal. Ein endloser
Trauerzug bewegte sich durch die Straßen,
ivie bei der Beerdigung eines Fürsten . Der
Bolschewismus hatte zum erstenmal in
Württemberg sein Blutopfer geholt.

Äe« «1« -sie AesLcrok
im Mai /AZ/

„Die Straße frei den braunen Bataillo¬
nen!" Es wirk marschiert! Die Stürme sam¬
meln sich, die alten Soldaten auS dem Welt¬
krieg und die deutsche Jugend , die nicht will,
das Deutschland uutergeht ! Vorstoß ins rote
Heslach. Viele Hunderte in Heslach warten
im Herzen seit Monaten aus diesen Marsch.
Viele Hunderte von schaffenden deutschen
Männern warten darauf.

Aber die Gegner ivaren nicht müßig ae-
blieben. Was sie irgendwie e.ustreiben konn¬
ten. hatten sie nach Heslach kommandiert,
um uns das Marschieren unmöglich zu
machen. Doch wir sind trotz der Terrvrdro-
hungen gekommen. Gröhlen und Johlen,
Pfeifen und Keifen empfängt uns . Ein wil¬
des Toben beginnt. Doch mit hartem festem
Schritt marschieren wir weiter. Steine und
alle anderen möglichen Wursgegenstände stie¬
gen. Hie und da bricht einer zusammen aber
trotz alledem wird marschiert. Der ganze



Stadtteil gleicht einem Hexenkessel. Von allen
Seiten werden unsere braunen Kämpfer an¬
gegriffen und stellenweise sind die größten
Straßenschlachten im Gange. Aber trotz-
dem wankten und wichen wir nicht und
haben unseren Marsch siegreich zu Ende ge¬
führt . Wir haben Stuttgart bewiesen, daß
unser Glaube an Deutschland und unser
Wille zur Freiheit alle Hindernisse
ü verwindet.

Eine andere wenig angenehme Folge zog
dieser Marsch nach sich: Die württ . Staats¬
regierung verbot uns das braune Hemd und
die Umzüge. Das Marschieren war uns also
genommen, doch wir wußten uns zu helfen.
Das Nachbarland Baden ist ja nicht weit
entfernt , und so wurden eben dort große
SA .-Aufmärsche veranstaltet . Verbrämt und
in allen möglichen Kleidungsstückenging's in

SA . zieht sich an der Landesgrenze Baden-
Württemberg um

lustiger Fahrt bis zur württembergisch-badi-
schen Grenze: dort wurde die versteckt gehal¬
tene Uniform hervorgeholt und es begann
ein lustiges Umkleiden auf der Landstraße.

Der letzte große süddeutsche SA .-Auf-
marsch fand in Pforzheim  statt . Tau¬
sende von sA .- und SS .-Leuten aus Baden
und Württemberg waren in der badischen
Edclsteinzentrale zusammcngekommen und
bewiesen in wuchtigen Kundgebungen, daß
sie trotz Verbot nicht tot zu kriegen sind.

AckÄe HsgsntLe/rrr'
Als die Neujahrsglocken das Jahr 1932

eiuläuteteu , rüstete sich das System zu sei¬
nein letzten Verzweiflungskampf. Die Armee
Adolf Hitlers wuchs und wuchs, das Volk
kam in immer größeren Massen zu ihm, eine
neue Zeit war angebrochen. Was halsen da
die vielen Wahlen, vor denen jedesmal der
Niedergang der Bewegung vorausgesagt
wurde und bei denen es dann doch nur einen
Sieger gab: den Nationalsozialismus ! Die
Wahlflüge des Führers waren ein einziger
Triumphzug . Auch in Stuttgart kannte der
Jubel keine Grenzen, als der Führer im
März zu seinen Schwaben sprach.

WaS half es den Machthabern , daß sic
unsere SA ., SS . und HI . verboten? Wir
haben trotz allem weitergekämpft, und als
das Verbot wieder fiel, standen wir größer
und mächtiger als je da und schritten wei¬
ter von Sieg zu Sieg . Die Juliwahl kam,
die Novemberwahl und immer mehr wuchs
die Bewegung. Der Endsieg war endlich in
die Nähe gerückt.

ne Kock!
HAMe- im. MÄk? 4s33

cic-E Arurr cke* HO. Attttttr« /9ZZ
Die Ernennung deS Führers zum Kanz¬

ler des deutschen Volkes versetzte die würt-
tembergische Landeshauptstadt in einen wgh-
ren Taumel . Wenn auch die Marxisten in
der ersten Stunde nach dem Bekanntwerden
noch versuchten, dagegen zu protestieren;
ganz Deutschland wußte jedenfalls : ihre
Macht ist zu Ende.

Zchntausende deutscher Volksgenossen jubel¬
ten den braunen Bataillonen Adolf Hitlers
zu. Als diese am nächsten Tag zu einein rie¬
sigeil Fackelzug auf dem Stuttgarter Markt¬
platz aufmarschierten. In den Straßen der
Innenstadt herrschte an diesem Abend ein
lebhaftes Treiben. Eine Völkerwanderung
setzte ein, alles schob und drängte sich in
freudiger Erwartung . Der Alpdruck, der seit
Jahren auf den Herzen aller lastete, ist weg¬
gefegt. Endlich frei, frei im deutschen Vater¬
land . Handarbeiter , Bürgersleute , Beamte,
Frauen und Männer , Junge und Alte, alles
in friedlicher Eintracht . Als die SA . erschien,
setzte ein beispielloser Sturm der Begeisterung
ein. Die Kolonnen erscheinen endlos. Immer
wieder Fahnen , Fackeln, Jugend im Braun¬
hemd, der Marschtritt Tausender . Die,Men¬
schen, das spürte man , sind durch die Ge¬
walt dieses Erlebens anfgerüttelt , sind er¬
schüttert, tiefst in ihrem Innersten bewegt.
Der in LüLtt- Krt"

Monate waren ins Land gegangen, seitdem
Adolf Hitler zum letztenmal in Stuttgart
weilte. Damals war er der Führer einer ver-
fehlnten, verlachten und verfolgten Oppo¬
sitionspartei — heute der Kanzler des
Deutschen Reiches.  Nicht enden wol¬
lende Beifallströme umtosten ihn Ende
Februar bei seiner Fahrt durch Stuttgart
und in der Stadthalle , als er mit dem
System der letzten 14 Jahre abrechnete und
dem deutsche Volk einen neuen Ethos vvn
Ehre, Freiheit und einen neuen Glauben an
Deutschland gab.

Zum letztenmal zwar versuchte der Gegner
sich zu wehren. Das Kabel, das von der
Stadthalle zum Südsunk führte, durch den
die Rede in ganz Württemberg übertragen
werden sollte, wurde von einer Bubenhand
durchschlagen und so die Uebertragnng ge¬
stört. Auf dem Stuttgarter Marktplatz, wo
sich ebenfalls Tausende versammelt hatten,
um den Führer zu hören, war die Empörung
allgemein, als die Rede plötzlich abbrach.

Doch diese letzte Verzweiflungstat war vvn
geringem Wert . Der 5. März brachte ein ge¬
waltiges Treuebekenntnis für den National-
fozialrsmus.

Nun fielen auch die letzten Bollwerke des
Weimarer Systems . Jubelnd zogen am
6. März die Menschenmassenvor das Land¬
tagsgebäude, und unter den Klängen des
Deutschlandliedes und unter dem Beifall der

Am Tag des
Sieges flat¬
tern Haken¬

kreuzfahnen
an der Front
des Württem-

bergischen
Landtags¬

gebäudes ; eine
neue Zeit ist
angebrochen.

gesamten Stuttgarter Bevölkerung gingen
am Landtagsgebäude die Hakenkreuzfahneu
und die alten ruhmreichen Fahnen schwarz-
weiß-rot hoch. Jetzt ließ sich das Volk nicht
mehr aufhalten . Vom Landtag ging es zum
Rathaus und auch hier wurde unter all¬
gemeinem Jubel die Hakenkreuzfahne gehißt.

Weiter marschierten dre braunen Kolonne«
zum Südfunk , der von da ab für einige Wo¬
chen eine SA .-Wache bekam. Dann ging eß
zum Polizeipräsidium , zum Jnnenmini-
sterium, zum Staatsministerium und zu der
übrigen öffentlichen Gebäuden. Der Sie«
war unser.

De * Aanr/sL eile ckttAew AHsLe
ob. Die Landeshauptstadt Württembergs

ist diejenige aller Länder, um die sich der
Führer persönlich niehr als um alle anderen
eingesetzt hat . Diese Tatsache ist für das
ganze Land Württemberg charakteristisch,
ohne daß wir das zum Nachteil des Landes
seststelleu wollen.

Wir alten und älteren Nationalsozialisten
des Landes haben es uns oft einander ge¬
sagt: Stuttgart und Württemberg ist ein
„harter Boden ". Oder : „In den schwä¬
bischen Dickschädel will es einfach nicht hin¬
ein." Andere, die mit unserer Sprache noch
nicht ganz vertraut waren , drückten sich an¬
ders aus , die meinten, der Schwabe ist nun
mal konservativ. Und die, denen das Licht
noch gar nicht ausgegangen war , die mein¬
ten. in Württemberg ist alles in Ordnung , —
was wollen die Nazi überhaupt , wir haben
immer noch eine „Rechtsregierung " gehabt,
wir brauchen keinen Hitler.

Wir brauchen heute nicht mehr den Be¬
weis anzutreten , daß es mit der so oft ge¬
rühmten Ordnung doch nicht so weit her
war , wie reine Toren und die großen schwä¬
bischen Politiker meinten. Es ist heute weni¬
ger denn je angebracht, im schwäbischen
Panoptikum und Museum Staub aufzuwir¬
beln. Wir überlassen das alles dem Prozeß
des Vergehens und Vergessens und wollen
unseren Verstand nicht anstrengen, um längst
ilnferer Erinnerung entschwundene Geister
und Manen aus der versöhnenden Ver¬
senkung herauszubeschwören.

Der Schwabe ist im Grund seines Wesens
tatsächlich konservativ , im guten
Sinne des Wortes , weil er im übergroßen
Teil der Bevölkerung noch bodenständig ist.
Daraus ist es zu erklären, daß er der natio¬
nalsozialistischen Bewegung, die nicht aus
dem Lande selbst kam, mit Zweifeln und
großen Vorurteilen gegenüber stand. Ein¬
mal waren die Nöte und Sorgen der Be¬
völkerung nicht so groß, wie es im Norden
des Reiches der Fall war und zum anderen
waren die Erscheinungen des kulturellen
Verfalls im Lande nicht so zutage getreten,
daß er sie als solche erkennen konnte, ob¬
wohl seine Hauptstadt bereits mit allen
Segeln in der trüben Flut der Großstadt¬
kultur dahinsegelte.

Erst der allmählich auch in Württemberg
cintretende Zusammenbruch der Wirtschaft,
der infolge der wahnsinnigen Verpflichtun¬
gen eintreten mußte, die die nachnovember-
lichen Neichsregierungen unterzeichnet haben,
hat in der politischen Haltung des Landes
eine Aenderung und eine Verschiebung
n a ch links,  und in den kleineren Städten
das Eindringen des kulturpolitischen Zer¬
falles ermöglicht. Es hatte vieler Jahre be¬
durft , ehe die große Mehrzahl der Bevölke¬
rung diese Erscheinungen als Untergangs¬
merkmale erkannte und ehe sie dann den
Entschluß faßte, gegen sie Stellung zu neh¬
men. Die führenden Männer der National¬
sozialistischen Partei des Landes, die in Tau¬
fenden von Versammlungen versuchten, die
Erkenntnis des Volkes zu wecken, können
davon berichten, wie schwer es war , das
schwäbische Volk von der Wahrheit und der

Nichtigkeit des Nationalsozialismus zu über¬
zeugen.

Ein kleiner Haufen beherzter entschlossener
Männer hat es in unermüdlichem Kampf zu¬
wege gebracht, die Bahn für den Führer sc
weit zu ebnen, daß er überhaupt an da?
schwäbische Volk herankam , und er st nach
Jahren  war der Bann , in dem sich Würt¬
temberg durch die geschickte Taktik der
schwarz-roten Parteien befand, gebrochen
Es kann der moralischen Bewertung der we¬
nigen württembergischen Nationalsozialisten
der früheren Jahre keinen Abbruch tun,
wenn wir feststellen, daß die immer stärker
werdenden wirtschaftlichen Nöte ihnen den
Kampf erleichtert haben, denn so war es
überall im Reich, daß erst „d i e N o t b e t e n
lehrt  e", und daß erst dre Not den deutschen
Menschen zwang, über das übliche Denken
hinaus die Gründe des Verfalls zu suchen.

Nur ganz allmählich konnte das Feuer der
Begeisterung, wie es in anderen Ländern
Deutschlands Platz gegriffen hatte , in den

^Herzen des schwäbischen Volkes entzündet!werden. Jeder von den älteren National-
i sozialsten weiß, daß selbst da , wo der
Schwabe dem Nationalsozialismus recht ge¬
ben mußte, eine auflodernde Begeisterung
nicht recht durchgesetzt werden konnte.

Aber auch die härtesten der deutschen
Köpfe, mochten sie nun aus Stuttgart oder
aus dem Lande Württemberg sein, mußten
im Lauie der Monate und Jahre den Appell
des Führers an den deutschen Menschen
hören und ihm Recht geben, daß er zu dem
Wiederaufbau Deutschlands nicht nur dic
Länder und Völker nötig hatte , denen es be¬
sonders schlecht ging, sondern daß alle deut¬
schen Menschen gemeinsam zusammenstehen
mußten , damit deren gemeinsame Kraft dar
Fundament zu dem neuen Reich werde.

Die Treue ist des schwäbischen Menschen
erste Tilgend, das weiß der Führer des
neuen Deutschland, und deshalb konnte er
bei seiner letzten Rede, die er in der Stadt¬
halle Stuttgart hielt, auch den Württem-
bergern die Anerkennung aussprechen, die in
seinen bekannten Worten lag, daß er bei bei
Entscheidung um die Ehre und das Rech!
des deutschen Volkes auf die harten
KöpfederWü rite m bergerrech ne

Was dieses Land in früheren Jahren zv
tun vergaß , das hat es in den letzten zwei
Jahren aufgeholt , und wenn heute gan-
Württemberg hinter dem jungen Kanzler
steht und Württemberg ihm am Tage der
Entscheidung die besten Meldungen machen
kann, dann ist es berechtigt, aller Männer
zu gedenken, die im Lande Württemberg seil
Jahren im Dienste des Führers die Seelc
des Schwabenvolkes zu erobern suchten, allen
voran der Gauleiter und Reichsstatthalter
Pg . Wilhelm Murr

In hunderttausend Kämpfen haben diese
Männer ihr Bestes und ihren Glauben an
den Führer und an ein neues Deutschland
dem württembergischen Volk in das Her;
gerufen. Das Herz war hart , weil die Kopfe
hart waren , aber das Werk ist vollendet,
und Württemberg steht treu hinter dcni Füh-
rer , der das deutsche Volk durch Kamps und
Arbeit zur Ehre und Freiheit zurückführenwird.

Bild rechtS:
Der 11. März 1933

in Stuttgart
Von Jagow  mar¬
schiert in seiner Ei¬
genschaft als Reichs¬
kommissar für Würt¬
temberg an der Spitze
der nationalen Ver¬
bände und der Stutt¬

garter Polizei. s! 1
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Der Vorarverwr penrer rommk herunter»
geklettert und tritt dem Bewußtlosen und
Sterbenden mit seinen schweren Stiefeln in
den Leib. Dann sieht er sich um. „Werft
ihn hinter den Zaun !" flüstert er. „Und wer
seine Schnauze aufmacht, kann sich gleich
daneben legen, verstanden ?"

An diesem Tage wartete Frau Tennigkeit
lange und vergeblich auf ihren Sohn.

* ^
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rroer oer Mae . der woylgekleidet ist und

einen ansehnlichen Biergeruch ausstößt,
reißt sich wütend los . Sieht den Arbeiter
Schulz von oben bis unten an m seinen
armseligen Hosen, seinem billigen, grünen
Hemd und seiner abgetragenen Lederjoppe.
Und brüllt ihn an: „Paß doch auf. du drecki¬
ger Prolet !"

Und dieses scheußliche Wort durchfährt
den Arbeiter Schulz wie eine einzige, heiße,
fressende Flamme, er kann dieses furchtbare
Wort nicht mehr ertragen.

Und seine Faust fliegt dem dicken Mann
mitten ins Gesicht, daß dieser taumelt und
dann ,knallt Schulz links und rechts in dieses
fette Gesicht hinein, bis der Ticke zu Boden
sinkt und brüllt.

Leute sammeln sich an und dann kommt
auch ein Schutzmann. Der Arbeiter Schulz
ist ruhig stehen geblieben. Er wundert sich
über sich selber und er wundert sich wieder
nicht. Einmal mußte es ja so kommen. Ein¬
mal mußte die Galle überlaufen.

Der Schutzmann nimmt den Arbeiter
Schulz mit emem ziemlich schmerzhaften
Griff am Oberarm und führt ihn zur Wache.
Kinder laufen hinter den beiden her.

Und dieses Schauspiel hat Schulz schon
so oft gesehen: ein schlecht gekleideter Mann
unter der Faust eines Schutzmannes, daß
er beinahe lächeln muß bei dem Gedanken,
daß nunmehr er selber einmal dabei be¬
teiligt ist.

Auf dem Revier sieht ihn der Wacht-
Meister über die Schranke hinweg mit einem
kurzen Blick von unten hinauf an.

„Bei 'ner Pariei ?" fragt er.
Der Arbeiter Schulz null eben seinen

Kopf schütteln, da packt ihn ein wunder¬
liches und nie erlebtes Gefühl, ein Gefühl,
zusammengesetzt ans Trotz, Sehnsucht, Heim¬
weh, Wut . Enttäuschung . . .

„Nazi", sagt er laut.
„Ach so!" sagt der Wachtmeister, der ihn

hergebracht hat und bevor der Arbeiier
Schulz weiß, was dieses „Ach so" zu be¬
deuten hat , bekommt er mit dem Gummi¬
knüppel einen Hieb mitten über den Schädel.

g.
Es ist Spätherbst geworden und kalt. Es

hat schon einmal kürz geschneit und jetzt
regnet eS wieder und ist trübe.

In den beiden Zimmern in der Pots¬
damer Straße sitzen die paar Nationalsozia¬
listen zusammen und sind nicht gerade ver¬
gnügt . Man schreibt den 9. November und
sie tragen zweifache Trauer . Um den 9. No¬
vember 1918. an dem ein sleißiges, tapferes,
geduldiges Volk zu Boden geschlagen wurde,
und um den 9. November 1923, den sie den
Lag des Verrats nennen.

Berlin zeigt rote Fahnen und die hundert
Männer , die rn dieser Stadt den stolzen
Titel SA. führen, gehen mit erbittertem
Herzen unter diesen Fahnen weg.

In der Geschäftsstelle rumort eine leise
Unruhe. Man steckt die Köpfe zusammen und
tuschelt.

Der Grauäugige lächelt vor sich hin, wenn
er dann und wann heimlich seine Blicke
herumwandern läßt . Da sitzen sie nun . die
Ehrgeizlinge, die Intriganten , die Quer¬
treiber , die Hetzer, die Unzufriedenen und
die „Führer " und sind ein bißchen stiller ge¬
worden.

An diesem Abend soll der Doktor Joseph
Goebbels in Berlin eintreffen.

Der Grauäugige träumte vor sich hin, wie
es nun werden wird . Wird dieses riesen¬
hafte Feld, dieser Koloß, diese ungeheure
Ansammlung von Menschen, Ansichten,
Ueberzeugungen, wird dieses Berlin nun er¬
obert werden oder nicht? Es ist die schwerste
Aufgabe, die einem Mann gestellt werden
kann und diese Aufgabe ist beinahe über¬
menschlich.

Karl träumt und er träumt mit seinem
ganzen, heißen Herzen diesem Mann ent¬
gegen. der jetzt unterwegs ist, um ihnen zu
helfen. Wenn es nicht, denkt Karl und beißt
die Zähne aufeinander , wenn es nicht ein
Kämpfer ist ohne Furcht und Tadel , wenn
es nicht eine Faust ist wie aus Eisen, wenn
es nicht ein Kopf ist, klug wie eine Schlange
und wenn es nicht ein Herz ist, heiß wie
eine Flamme, dann wird Berlin niemals zu
Packen sein, sondern verloren werden für
alle Zeiten.

Denn es ist beinahe zu spät geworden.
Gegen Abend tippt Karl seinen zwei

Freunden Kurt und Max leicht auf die
Schultern.

„Los", sagt er etwas bedrückt, „zum Bahn¬
hof. Wenn wir schon einen neuen Gauleiter
kriegen, wollen wir uns ihn wenigstens an¬
sehn."

Die drei SA .-Leute Packen sich auf und
hinterlassen eine ziemliche Verwirrung . Der
Kassierer fitzt mit dampfendem Schädel
Lber leinen Büchern und rechnet und rech¬

ne! uuo uMetziicy nnro UM vre WUM zu
dumm. Er sieht sich um und merkt, daß nie¬
mand mehr da ist, da nimmt auch er seine
Mütze, legt die Bücher in irgend eine Ecke
und geht.

Trostlos , kalt und wie hoffnungslos lie¬
gen die beiden dunklen Zimmer der Ge¬
schäftsstelle.

Auf dem Bahnhof Friedrichstraße ruhen
sechs gelassene unbestechliche und prüfendc
Arbeiteraugen auf einem kleinen, dunkel¬
haarigen Mann , der eben aus dem Zug ge-
stiegen ist und sich umsieht.

Karl geht aus ihn zu. „«sie sind Dr . Goeb¬
bels?"

Und in den zwei Sekunden, die zwischen
Frage und Antwort liegen, umfaßt der
Grauäugige den neuen Gauleiter mit for¬
schenden Augen und forschendem Herzen.

Sein Gesicht ist hager und scharf, seine
Bewegungen sind energisch, er trägt den
Kopf hoch, seine Kleidung ist arm , wie die
ihrige, sie sind viel größer gewachsen als er.
aber sie verfallen ihm auf Anhieb. Seine
großen, klaren und reinen Augen sehen in
die ihren und weichen nicht aus . und da ist
vor allem etwas , was sie bezwingt: dieses
wunderbare , strahlende, knabenhafte, leichte
Lachen, mit dem er sie begrüßt.

Also gut, denkt-Karl, und ein Glücksgefühl
ohnegleichen durchströmt ihn. ohne daß er
es sich erklären kann, also gut.

„Wir sind", beginnt er. „wir sind von der
SA . Berlin und heißen Sie willkommen."

Der Dr . Goebbels betrachtet die drei aus
seinen ruhigen Augen. „Sie werden kämpfen
müssen", sagt er einfach.

Und Karl schmettert: „Wenn wir das
können, Herr Doktor, haben wir Berlin . Auf
uns können Sie sich verlassen!"

Der Dr . Goebbels atmet auf . „Also . . ."
sagt er.

„Zu Befehl!" antworten die drei und ttzt
lächelt der neue Gauleiter und seine Aug :̂:
funkeln sie an.

„Im Bezirk 2 ist heute Versammlung ",
erzählt Karl als sie die Stufen herunte---
gingen. 9. November und io was !"

„Da fahren wir hin ", sagt Goebbels so¬
fort, „wenn es geht, mit dem Autobus , ich
will mir Berlin anseheN."

Die drei SA .-Männer werfen sich über
feinen Kopf hinweg frohe und überraschte
Blicke zu. Und Karl denkt: Das ist der
Kämpfer und das ist der Kopf und das ist
das Herz und damit ist alles gut.

„Haben Sie eigentlich schon eine Bleibe?"
fragt Kurt.

Der Doktor machte eine Handbewegung.
„Das hat Zeit. Erzählen Sie mir lieber von
der Versammlung . Wie groß ist der Saal?
Wieviel Menschen gehen hinein ? Wieviel
glauben Sie , daß da sind? Wo liegt da?
Lokal? Wie ist die ganze Gegend dort ein¬
gestellt?"

Die drei schnaufen. Donner und Doria,
w-irum will er das alles wißen? Muß man
oas aues rorgenr

Sie haben sich, wie sie zugeben müssen,
niemals um solche Einzelheiten gekümmert,
aber sie suchen doch in ihrem Gedächtnis
zusammen, was sie wissen. Und dann er¬
kundigt sich der Doktor auch nach der Ber¬
liner NSDAP . Und hier brauchen die drei
nicht lange in ihrem Gedächtnis zu kramen,
hier wissen sie genug und mehr, als ihnen
lieb ist.

Zwei Stunden nach seiner Ankunft spricht
der neue Gauleiter zur Berliner Partei¬
genossenschaft.

Und die Berliner Parteigenossenschast sitzt
wie vom Donner gerührt . Das sind neue
Töne, die sie hören! Das fegt über sie hin¬
weg, daß sie die Köpfe ducken in der einen
Minute und sie stolz zum Himmel heben in
der andern . Das erdrückt und richtet auf.
das blitzt in ihre Herzen hinein und erfüllt
ihr Gemüt mit einer Entschlossenheitohne¬
gleichen.

Karl mit seinen beiden Freunden wagt
kaum Atem zu holen. Nun ist alles gut,
denkt er.

Aber zunächst scheint es, als ob noch lange
nicht alles gut sei. Das Echo in der Oeffent-
lichkeit ist sehr dürftig.

Ein jüdisches Blatt höchstens berichtet
boshaft : „Ein gewisser Herr Goebbels, man
sagt, er käme aus dem Rheinland , produ¬
zierte sich und verzapfte die altgewohnten
Phrasen ."

Das war ungefähr alles
Und was bedeutet überhaupt für Berlin

die NSDAP .?
Ern wirrer , grobschlächtiger Haufen von

einigen Hunderten nationalsozialistisch den-
kenden Menschen, von denen jeder seine
eigene und besondere Meinung über den
Nationalsozialismus hatte.

Sollte nran sich mit einem solchen Haufe»
befassen?

Berlin sagt nern.
Die SA . sagt ja . — Und die SA . tritt a«.

M ryrer Mrrce sregr leyr ern Mann «in
Namen Dr . Joseph Goebbels und dieser
Mann hämmert in die Herzen und in die
Köpfe und in jeden Gedanken der SA. das
Programm.

„Wir sind 600 in Berlin ", hämmert er,
„wir müssen in sechs Jahren 600 000 sein!
Ihr müßt kämpfen, unablässig kämpfen. Die
SA . ist die Elite der Partei , der SA .-Mann
ist der erste politische Soldat Deutschlands.
Die Bewegung ist unbekannt in dieser Stadt,
sie ist verlacht und steht im Dunkeln. Sie
muß aus diesem Dunkel heraus . Man soll
von ihr Notiz nehmen! Sie werden uns be¬
schimpfen. verleumden, bekämpfen, erschlagen
— sie sollen das alles tun — — — aber sie
sollen von uns sprechen. Von heute an be¬
ginnt der Kampf. SA . von Berlin , die
Parole heißt: Angriff ! ! !"

3.
Der Angriff hat begonnen. Und die Kom¬

mune merkt, daß er begonnen hat . Sie ver¬
doppelt ihre Spitzel und diese Spitzel sind
überall . Nr. 23 hat ausgezeichnet berichtet.
Nr. 311 berichtet weiter.

Nr. 311 berichtet auch von dem Bauarbeiter
Kurt Tennigkeit, der SA .-Mann ist und mit
dem der Doktor Goebbels einmal sprach.

Kurt Tennigkeit arbeitet hinten in Weißen-
see aus einem Baugerüst.

Eines Tages kommt der Vorarbeiter Henkel
zu ihm hinaufgeklettert, Vorarbeiter Henkel,
ein Mann mit Fäusten wie zwei Ktnder-
köpfe, Rotfrontmann größter Klasse.

Henkel, die Fäuste in seinen Hosentaschen,
sieht dem Jungen eine Weile bei der Arbeit
zu. Dann sagt er: „Na, Mensch, haste wat
gefunden?"

Tennigkeit richtet sich auf und sieh! u>das
brutale Gesicht des Vorarbeiters , ,.-r stutzt
und er denkt: Vorsicht.

Sie stehen drei Stockwerke hoch und das
Gerüst ist nur einen Meter breit . „Was soll
ich denn gefunden haben ?"

Henkel kommt einen Schritt näher , dicht
an den Jungen heran . „Weißte schon? Wat
zum Stiebeilecken. Ick will dir wat sagen:
Faschisten können wir hier nicht brauchen,
vastehste? Propaganda und so is hier nich.
vastehste? Hier mach ick Propaganda und
sonst keener. Auch dein Arbeitermörder Goeb¬
bels nich. Und nu hau ab, mein Junge,
zwischen ehrliche Proleten haste nischt mehr
verloren . Hau ab. sag ick dir, aber 'n biscken
plötzlich!"

Der Junge ist keinen Schritt zurück¬
gewichen. Er sieht dem älteren Mann ruhig
in die Augen. .Lch bin genau so Arbeiter,
wie du", sagt er tapfer , „ich kann arbeiten,
wo ich will und wenn du . . ."

Der Vorarbeiter Henkel wird kirschrot im
Gesicht und zieht langsam seine Hände aus
den Taschen. ,L8at denn . . . wat denn . . ."
knurrt er und ein böses Licht kommt in seine
Augen. „Du willst mir drohen, du Lause¬
junge ? Drohen willste? Mensch, kieck mal da
runter ! Kleiner Absturz gefällig, wie? Deine
Kohlrübe ist mir schon immer mies vor¬
gekommen. du Faschistenschwein, du!"

Dem SA .-Mann Tennigkeit wird Plötzlich
schwarz vor den Augen. Was hat der Doktor
gesagt? „Sie werden uns beschimpfen und
bekämpfen . . ."

Und der junge Mann denkt nicht daran,
die Partei und den Doktor und sich selber
beleidigen zu lassen, er geht langsam einen
Schritt zurück, um vom Abgrund wegzukom¬
men und dann holt er aus und schlägt
Henkel mitten ms Gesicht.

Und dann ist er mit einem Satz an der
Leiter. Er hat Leitern heraufklettern gelernt
und er hat Leitern hinunterklettern gelernt,
wie ein Wiesel fegt er die Sprossen abwärts
und ihm ist froh zumute. Er ist tapfer ge¬
wesen und er hat seinen Mann gestellt.

Oben hört er Henkel brüllen und der ganze
Bau gibt Antwort , plötzlich bricht hinter
allen Mauern , auf allen Leitern, um Las
ganze Gerüst herum ein rasender Haß aus.

„Ziegel!!!" brüllt jemand.
„Ziegel her!" brüllt es von allen Seiten,

von oben und von unten . Die Kommune
steht auf.

jawohl Ziegel! denkt Tennigkeit und fegt
werter abwärts und freut sich über seine
eigene Schnelligkeit und Gelenkigkeit.

Dann aber, als ihm von allen Seiten die
Ziegel um die Ohren sausen, weiß er auf
einmal, daß er um sein Leben klettert.

Und als er noch zehn Meter über dem
Boden ist und yinuntersieht, weiß er. daß
er verloren ist.

Da unten stehen schon welche und ihre
Gesichter sind ganz kalt und blaß vor
dampfender Wut.

Mit einem verwegenen Satz springt der
junge SA .-Mann unter sie. Es hat keinen
Sinn mehr. Einer hebt eine Brechstange und
schlägt sie ihm über den Kopf. Der Arbeiter
Kurt Tennigkeit versinkt in einem schwarzen,
dröhnenden, knackenden Abgrund, aus dem
er niemals wieder erwacht.

Am gleichen Abend, da hinter einem Bau-
zaun der SA .-Mann Tennigkeit mit zer-
trümmertem Schädel und zerrissenen Gedär¬
men im ewigen Schlafe liegt, wird in der
Berliner Innenstadt eine Versammlung der
Nationalsozialisten gesprengt.

In der höchsten Not und gerade noch
rechtzeitig wird die SA . alarmiert . Bei der
SA . sitzt der Doktor Goebbels und erzählt
von den Kümpfen im Nuhrgebiet.

„Man muß immer wieder angreifen", sagt
er, „immer wieder . . ."

In seine Erzählung hinein rasselt das
Telephon.

„Der Doktor steht schon am Apparat , „lieber-
fall ? . . . Kommune ? Jawohl , wir kommen!"

„Wir kommen!!!" brüllt die SA.
Koppel in die Hand, fünf Taxen her, in

die Innenstadt.
Dort brechen sie in den Saal , der Doktor,

den ein einziger Fausthieb eines Notfront»
mannes erledigen könnte, vorneweg, an der
Spitze.

In einer knappen Viertelstunde ist der
Saal von der Kommune geräumt und ge¬
säubert.

Mit hochroten Wangen lachen sich KarL
und Kurt an.

„Na, was sagst du zum Doktor?"
Es braucht keiner dem anderen eine Ant¬

wort zu geben.
4.

Der Arbeiter Schulz bummelt wieder ein¬
mal durch die Straßen . Aber er ist diesmal
in keiner resignierten Stimmung , sondern
ungefüllt von einer beinahe schmerzenden'
Unruhe. Er friert innerlich und äußerlich.

Vier Wochen Gefängnis wegen tätlicher
Beleidigung und Körperverletzung, das war
kein Ferienausflug und keine Erholung.

Er hat die ganze Zeit unablässig darüber
nachgegrübelt, ob er nun eigentlich wegen
jener Ohrfeigen oder wegen der verwünsch¬
ten N«--DAP . eingesperrt worden ist. Er
kommt zu keinem Ergebnis . Nur der
Gummiknüppel, dessen ist er sich bewußt, der.
galt der NSDAP . Er weiß selber nicht,
warum er angab . Nazi zu sein. Er weiß
überhaupt nichts mehr und er ist mit sich
und der Welt nicht recht einig.

Bedrückt trottelt er um die Ecke Belle-
alliance-Straße und Bergmannstraße.

Eigentlich, denkt er. müßte ich jetzt hii»-
gehen, zu diesen Nazis und ihnen sagen: ich
habe für euch gesessen und für euch Prügel
bezogen und nun gehöre ich sa wohl zu euch,
wie?

Dann denkt er an den Grauäugigen . A«
den muß er überhaupt sehr oft denken. Ob
das ein Arbeiter war?

Ob die Nazis überhaupt Arbeiter waren?
Er mußte herausbringcn . was cs damit für
eine Bewandtnis hatte.

Vor einer Litfaßsäule an der Zofsener
Ecke blieb er zerstreut stehen. Da klebt ei»
blutrotes Plakat.

Die Kommune, denkt er. Aber dann sieht
er, daß dieses Plakat gar nicht von der
Kommune handelt.

„Heraus zur Massenversammlung!" heißt
es da.

„Spandau ", heißt es in großen Lettern
weiter. „Es spricht der Gauleiter Doktor
Joseph Goebbels über das Thema : Der
deutsche Arbeiter und der Sozialismus . . .
Freie A .ssprache für SPD . und KPD. . . .
Deutsche Arbeiter, erscheint in Masten!. . .
NSTAP .-Berlin ."

Der Arbeiter Schulz besteht sich diese»
Plakat ganz genau. Erstens, überlegt er. hat
diesi-r Goebbels Mut . Und zweitens muß
man sich dieses Thema anhören : Der deutsche
Arbeiter und der Sozialismus.

Schulz, hör mal zu, bist du ein deutscher
Arbeiter oder nicht?

Dann also los , Herr Arbeiter Schulz, aus
nach Spandau!

Und Schulz zählt seine Groschen. FünfziK
Pfennige. Gut , Herr Arbeiter Schulz, für
fünfzig Pfennige kommst du nach Spandau.

Bevor aber der Arbeiter Schulz nach
Spandau kommt, hat er noch ein Erlebnis,
das ihm durch Mark und Knochen fährt.

An der Bergmannstraße bleibt er stehen.
Da kommt nämlich ein kleiner Leichenzug.
Ein jämmerlicher Leichenzug, ein armseliger,
winziger Sarg , gezogen von zwei abgema¬
gerten Kleppern. Hinter dem Wagen trotte»
vielleicht hundert Menschen, die genau zu
diesem ganzen Zug passen, armselig wie der
Sarg , ausgehungert wie die beiden Pserd-

Die Männer haben uralte , geflickte Mrkf-
tärmäntel an oder abgetragene Paletots mit
viel zu kurzen Aermeln. die Frauen Um¬
schlagtücher und schäbige Filzhütchen.

Schweigend und bescheiden gehen ^
nebeneinander her. Sie sehen nicht nach
rechts und nicht nach links. Manche Männer
tragen den Hut in der Hand und sehen vor
sich hin. .

Am Marheinecke-Platz gibt es eine plötz¬
liche Stockung.

(Fortsetzung
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